
Mutter, Tochter, Spüli
geschrieben von ©scherl | 17. Februar 2018
Eben bei Edeka: eine Tante, entnervt, schwer beladen, aus
ihrem Korb quillt schon sehr viel Wohlfeiles, auf den Armen
balanciert sie auch noch Zeugs und angelt grad nochmal in die
Kühltruhe nach Plastikcontainerchen mit Fleischlappen.

Spüli,  Kuli  auf  Zettel,
9,5×9,5cm,  2018  (©  Thomas
Scherl)

Hinter  ihr:  das  Töchterlein.  Blühendstes  Hormonchaos  mit
mürrisch-gelangweiltem Fluntsch (wie man halt so guckt in dem
Alter, wenn man mit Muttern einkoofn muß). Latscht, die Hände
in den Taschen und ich drauf&dran, daß ich sie anstupse und
ihr ein »Mensch, jetzt hilf doch mal« zuraunze. ((Aber weil
ich ein angenehmer Mensch bin, laß ich’s bleiben.) (Außerdem
weiß man heut ja nie. Am End les ich dann so in zwanzig Jahren
in der #meToo-Gazette meinen Namen. Neeneenee, lieber nich.))

Dann, als die beiden schon fast an der Kasse sind: »Spüli, wir
brauchen noch Spüli!«, sprach Mutter zu ihrem Töchterlein und
das latscht auch folgsam davon und prinzipiell sogar in die
richtige Richtung. Vor dem Regal mit Zahnpasta, Duschzeugs usw
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usf steht sie. Und überlegt. Man sieht in ihrem Köpfchen zäh
die Zahnräder sich bewegen (»drehen« wär in dem Stadium des
Vorgangs  noch  zu  viel  gesagt).  Und  wenn  alle  ganz  leise
gewesen wären, hätt‘ man’s sogar ein bißchen knirschen gehört.

Ziehendes und gezogenes Trum: ah, jetzt wird das Ergebnis
rufend ausgegeben: »Mama! Was ist Spüli?« (Bei »unserem« Edeka
ist besagtes Regal gut zehn Meter von der Kasse entfernt und
ums Eck gehts auch nochmal.)
Irgendwo im Regallabyrinth kicherts.

»Spülmittel!«, ich.
Irgendwo im Regallabyrinth lachts.

»Geschirrspülmittel!«, die Mutter.
An vielen Stellen im Regallabyrinth lachts lauter.

Je nu, ich konnts dann nicht weiterverfolgen, aber irgendwie
hat sie die Aufgabe dann doch gemeistert. Applaus, mesdames et
messieurs! Auf daß das Kind keinen bleibenden Seelenschaden
trage!

An der Kasse seh ich die beiden dann nochmal und belausche
Muttern (gehetzt): »Schnell! Jetzt kommt gleich die Sendung im
Fernsehn, über Papas Firma.«

Ok, jetzt wär das also auch geklärt.

Kindheit und Pubertät in der
hessischen  Provinz:  Andreas

https://www.revierpassagen.de/20731/kindheit-und-pubertat-in-der-hessischen-provinz-andreas-maiers-roman-die-strase/20131009_1556
https://www.revierpassagen.de/20731/kindheit-und-pubertat-in-der-hessischen-provinz-andreas-maiers-roman-die-strase/20131009_1556


Maiers Roman „Die Straße“
geschrieben von Bernd Berke | 17. Februar 2018
Wie  macht  Andreas  Maier  das  bloß?  Von  ihm  geschildert,
erscheint  der  ganz  normale  Alltag,  wie  ihn  viele  von  uns
früher erlebt haben, auf einmal so anders und befremdlich,
doch plötzlich auch so ungeahnt kenntlich.

„Die Straße“, der gewiss stark autobiographisch geprägte Roman
(über die Gattungsbezeichnung für diese Abhandlung ließe sich
trefflich streiten) des 1967 in Bad Nauheim geborenen Autors,
führt abermals in die hessische Provinzkindheit und in die
Pubertät eines Jungen in den 1970er und frühen 80er Jahren.
Die Wetterau rund um Friedberg/Taunus wird bei diesem breit
angelegten Projekt (bisher u. a.: „Wäldchestag“, „Onkel J“,
„Das Zimmer“, „Das Haus“) zum literarischen Gelände besonderer
Güte. Und wieder einmal zeigt sich, wie sehr die Provinz auch
die Welt bedeuten kann.

Auch diesmal handelt es sich um eine langsame Einkreisung der
Verhältnisse. Es beginnt just mit der Straße und dem anfangs
angstvollen Gang aus dem elterlichen Haus in andere Häuser.
Dort  ist  zunächst  alles  bestürzend  fremd,  obwohl  doch
eigentlich so furchtbar ähnlich wie in den täglich vertrauten
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Zimmern der eigenen Familie.

Heikle Berührungen

Nach und nach werden familiäre und darüber hinaus reichende
Netzwerke sichtbar, die vor allem aus (vorwiegend heiklen,
verbotenen oder verweigerten) Berührungen bestehen. Wie die
Väter damals die Freundinnen ihrer kleinen Töchter auf den
Schoß genommen haben. Wie sich die zu kurz gekommenen Mütter
mit den kindlichen Söhnen mittäglich ins Bett begeben haben,
um  ach  so  harmlose  Zärtlichkeiten  auszutauschen,  wenn  die
Männer  zur  Arbeit  waren.  Wie  etwas  später  die  Mädchen
untereinander – so auch die Schwester des Erzählers mit ihrer
Clique  –  Körperspiele  rund  um  die  sexuelle  Initiation
vollführt haben. Wie dieser Erzähler damals noch gar keine
Begriffe hatte für all das, was sich da ringsum abspielte…

Die Beobachtungen fügen sich zu einer streckenweise aufregend
dichten  Studie  zwischen  Kindheit  und  Adoleszenz,  zwar
zeitbedingt  getönt,  doch  auch  darüber  hinaus  gültig.

Das Ausmaß der Verdrängung

Und weiter, mit zunehmendem Alter hinaus auf die Plätze und in
die Gassen der Altstadt, wo ganze Kohorten schmieriger alter
Männer nicht nur Blicke auf die blühende Jugend erhaschen,
sondern am liebsten zugreifen wollen. Zugleich bildet sich in
der  Siedlung  eine  Bürgerwehr,  als  von  einem  Unhold  und
Exhibitionisten  geraunt  wird.  Welch  eine  enge  Spießerwelt,
welches Ausmaß an Verdrängung und Verlogenheit! Da wird manche
Erinnerung für viele Jahre verhüllt – und kommt vielleicht
eines Tages unversehens wieder hoch.

Von Normalität kann rundum nicht die Rede sein, allenfalls vom
nicht  in  Frage  gestellten  Sosein  einer  buchstäblich
erdrückenden Mehrheit. Da wagt sich auch die erwachende Lust
der Jungen eher als Angstlust, als Gemisch aus Ekel und Gier
hervor.



Anleitungen zur Sehnsucht

In diese verkorkste Gemütslage stieß alsdann die „Bravo“ mit
ihren  abgezirkelten  Sexualtipps,  dargebracht  in  dürrer
Doktorsprache. Es war, so heißt es hier sinngemäß, wie ein
starrer  Plan  der  Sehnsucht  und  des  Begehrens,  den  die
Jugendlichen in allen westdeutschen Gegenden getreulich nach
Text- und Gefühls-Bausteinen ausführen sollten. Und so haben
denn alle mehr oder weniger dieselben Sätze in ihre Tagebücher
geschrieben.  Später  werden  Nackthefte  oder  auch  harte
Pornographie  solche  gemeinsamen  Strukturen  vorzeichnen.  Wie
denn überhaupt und andererseits das bloße Leben, das sich über
alle Individuen erhebt und sprachlich kaum zu fassen ist,
zentrales Thema und Triebkraft dieses Buches ist.

Sodann  die  eigentliche  Jugendzeit,  mithin  die  großen
Verheißungen von Freiheit. Die schier unverwundbaren Gruppen
auf dem Marktplatz, die in der Hierarchie obenan stehenden
„Königspaare“,  von  allen  bewundert.  Solche  Beobachtungen
gipfeln in Sätzen, die die wundersame Aura nicht nur jener
Jahre, sondern wohl aller Jugendzeiten erfassen: „Für viele
wird es später ihre größte Zeit gewesen sein, als sei das Sein
genau  einmal  gewesen,  nämlich  da.  Einmal  ganz  und  gar
wirklich. Und sie mittendrin. Und alles eigentlich für sie.“

Traum von Amerika

Maier verwendet zumeist eine recht einfache, gleichwohl nicht
ungeschliffene Sprache, die sich dem Alltäglichen anschmiegt
und sich der Realität Schritt für Schritt nähert, zögerlich,
vorsichtig,  jedoch  umso  zielsicherer.  Wie  zum  Ausgleich
verstören dann aber jene kurzen Passagen, die die Beschreibung
unterbrechen und überwölben; reflektierende Einsprengsel, die
aufgeladen sind mit elaborierter Begrifflichkeit wie aus einer
soziologischen Studie. Sie wirken demgemäß wie Fremdkörper.

Den vagen, ungefähren Traum von Amerika, dem sich die Mädchen
der  Wetterau  überließen,  die  an  Deutschland  zu  ersticken



meinten,  greift  Maier  ebenfalls  auf.  Es  war  wohl  die
massenhaft befolgte Regel, dass die zahlreich im Hessischen
stationierten  GIs  zum  Zuge  kamen.  In  diesem  Zusammenhang
erzählt  Maier  die  vordergründig  groteske,  im  Grunde  aber
zutiefst  betrübliche  Geschichte  eines  amerikanischen
Austauschschülers und kommt damit zurück auf die abgründige,
noch  unbegriffene  Traurigkeit,  die  schon  so  manchen
Kindheitstag  verdunkelt  hatte.

Andreas  Maier:  „Die  Straße“.  Roman.  Suhrkamp  Verlag.  194
Seiten. 17,95 Euro.


